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FÜR ALLES,
WAS MIR
AUF DER
SEELE
LIEGT
Ich weiß, dass Gott mich umgibt und mich sieht. Er sieht, 
wie ich mich durch meinen Tag hindurch bewege, sieht wie 
sowohl Unwetter als auch Sonnenschein in meiner Seele auf-
ziehen. Er begleitet mich durch eine überfüllte, laute Welt, in 
der sich mit hoher Geschwindigkeit die Dinge versuchen, den 
Rang abzulaufen, welches das Wichtigste ist und welches 
unbedingte Aufmerksamkeit verdient. Dieser Wettbewerb 
kann an manchen Tagen so laut sein und so an mir zerren, 
dass ich am Abend nach Hause komme und in mir so laut 
und überfüllt bin, wie die Welt außerhalb von mir. 

Jesus sagt: „Wenn du betest, dann geh an einen Ort, wo du 
alleine bist, schließ die Tür hinter dir, und bete in der Stille zu 
deinem Vater.“ 

Und das tue ich dann. Ich nehme den ganzen Lärm in mir mit, 
all die durcheinander gewirbelten Gedanken und Gefühle, 
zünde eine Kerze an und wende meinen Blick dem zu, der 
als einziger meine Aufmerksamkeit nicht mit lautem Gebrüll 
eingefordert hat und dem sie doch als Erstem gebührt. Und 
es ist, als würde ich aus einem laut rauschenden, schatti-
gen Wald heraustreten in eine sonnige weite Lichtung: Stille 
breitet sich aus, und der Blick meines Gottes liegt warm auf 
mir wie die wärmenden Strahlen der Sonne. Ich komme zur 
Ruhe in diesem Blick und lausche seiner Stimme, die sanft 
und still ist. 

Jetzt kann ich die Dinge vor ihm ausbreiten, die mich 
beschäftigt haben, kann ihm meine Sorgen hinhalten, meine 
Ängste und Nöte. Ich kann abgeben und fragen, bitten und 
danken. Ich kann ihm aber auch einfach nur mein liebendes 
Herz hinhalten, mit ihm schweigen und seinen Blick auf mir 
ruhen lassen. 

Wenn ich aus dem Gebet komme, bin ich innerlich aufge-
räumt, alles hat seinen Platz und seine angemessene Pro-
portion bekommen. Ich bin geklärt, erfrischt, beruhigt. 

Auf die Frage hin, welches das wichtigste Gebot ist, antwor-
tet Jesus: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben, von gan-
zem Herzen, mit ganzer Seele und mit all deinen Gedanken! 
Das ist das erste und wichtigste Gebot.“

Das ist Gebet für mich, Gott in meinem Leben an erste Stelle 
zu stellen, ihn von ganzem Herzen zu lieben und mit ganzer 
Seele und all meinen Gedanken.   

Gebet kann so vieles sein: Loblied, Klage, Bitte, 
Dank. Alles findet Raum im Gebet, was mir – im 
Guten wie im schlechten Sinne – auf der Seele 
liegt und das ich direkt zu Gott bringen will. Wir alle 
haben wahrscheinlich jede dieser Arten von Gebet 
erlebt. Aber was bedeutet Gebet für mich im Kern, 
in seinem innersten Wesen?

Lovis Kalden-Knappstein, 
Rezeptionskraft in einer Physiotherapie 
Praxis, Kassel
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Familien und Kinder stärken
DURCH DIE WEITERGABE DES GLAUBENS

Die Weitergabe des Glaubens ist ganz einfach. Kinder machen 
es uns leicht. Kleine Kinder sind wie Schwämme, sie saugen 
alles auf. Kinder beobachten und sortieren, sie kategorisieren 
und kombinieren. Sie fragen und fragen und versuchen, durch 
ihre Fragen mehr zu verstehen. Kinder freuen sich, wenn sie 
etwas Neues entdecken, und bauen dies in ihren bisherigen 
Erfahrungs- und Erkenntnisschatz ein. Weitergabe des Glau-
bens geschieht so ganz natürlich. „Was nützt die ganze Erzie-
hung? Sie machen uns ja doch nur alles nach.“ Diesen humor-
vollen Satz mit sehr viel Eigenironie habe ich oft von meinem 
Vater gehört. Die Weitergabe des Glaubens ist wirklich ein-
fach: Kinder übernehmen Haltungen und Praktiken von ihren 
Erwachsenen. Kinder orientieren sich an ihren Erwachsenen. 
Kinder werden zunächst über „Gefühlsansteckung“ mit in die 
Glaubenshaltung der Eltern hineingenommen, betont Anna 
Katharina Szagun. Kinder orientieren sich an ihren Erwachse-
nen und spüren genau hin. Sie spüren, wie die Stimme sich ver-
ändert, wenn gebetet wird. Sie spüren, wenn Eltern sich Sor-
gen machen, aber auch, wenn sie sich geborgen fühlen oder 
Gott gegenüber Dankbarkeit empfinden. Sie spüren, wenn es 
etwas Größeres gibt, was den Eltern Kraft gibt. Dies verstärkt 
das Gefühl von Sicherheit bei Kindern. So können Kinder in 
die Gottesbeziehung der Eltern hineinwachsen. Sie sehen ihre 
Erwachsenen, wie sie beten, vor dem Essen oder am Abend, 
in einer Familienandacht oder am Bett eines kranken Kindes. 
Dies ist die natürlichste Art, den Glauben weiterzugeben. Ein-
fach den Glauben im Alltag zu leben und den Kindern daran 
Anteil zu geben. 

Nach Bernhard Grom besteht die Gottesvorstellung von Kin-
dern, Jugendlichen und Erwachsenen aus kognitiven und 
emotionalen Anteilen. Die emotionalen Anteile nennt er „Got-
tesbeziehung“, die kognitiven „Gottesverständnis“. Oft steht 

z.B. im schulischen Religionsunterricht der kognitive Anteil 
im Vordergrund. Es wird darüber nachgedacht, was inhaltlich 
vermittelt wird und wie dies didaktisch gut gestaltet werden 
kann. Der emotionale Anteil, die Gottesbeziehung, wird oft 
nicht berücksichtigt. Grom plädiert dafür, Räume zu eröff-
nen, in denen der emotionale Anteil gefördert wird. Die För-
derung der Gottesbeziehung von Kindern kann in der Familie 
ganz natürlich geschehen. Zunächst durch die oben genannte 
„Gefühlsansteckung“, mit der Kinder die Gefühle ihrer Eltern 
Gott gegenüber erspüren und übernehmen. Dann können Kin-
der in ihrer eigenen Gottesbeziehung gefördert werden, z.B. 
indem sie selber zum Gebet eingeladen und angeleitet wer-
den. Das Gottesverständnis, der kognitive Anteil der Gottes-
beziehung, kann durch die Vermittlung von Glaubensinhalten, 
durch das Erzählen von biblischen Geschichten, durch Lieder-
texte, durch Gespräche über den Glauben und Gott gefördert 
werden. Hier ist die Rolle der „Kinderfrage“ herauszustellen. 
Kinder sind neugierig und „wissbegierig“. Sie wollen die Welt 
erforschen und verstehen. Darum fragen sie oft „Warum?“. 
Warum ist dieses so und jenes so? Wie hängt das eine mit 
dem anderen zusammen?

In der jüdischen Tradition finden wir eine besondere Wert-
schätzung der „Kinderfrage“. Sie wird liturgisch in die Feier 
des Seder-Abends vor dem Pessach-Fest eingefügt: „Wenn 
eure Kinder später fragen, wozu all die Weisungen, Gebote 
und Rechtsbestimmungen gut sind, die ihr vom Herrn, eurem 
Gott, bekommen habt, dann gebt ihnen zur Antwort: Als Skla-
ven mussten wir dem König von Ägypten dienen, doch der 
Herr befreite uns mit seinem starken Arm.“  Dtn. 6,20-21 (Gute 
Nachricht) Die Weitergabe des Glaubens wird hier von der 
nächsten Generation gewünscht. Diese ist konfrontiert mit 
Bestimmungen und Geboten und hat möglicherweise noch 

DIESEN BEITRAG 
KÖNNEN SIE AUCH ANHÖREN
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keinen Bezug dazu. „Wozu ist das alles gut?“, wird gefragt. Die 
Mütter und Väter haben nun die Gelegenheit, ihre Geschichte 
zu erzählen: „Das haben wir erlebt. Gott hat uns aus der Skla-
verei befreit und uns aus Ägypten geführt, und deshalb wollen 
wir unser Leben nach seinen Weisungen und Geboten ausrich-
ten.“ Eltern werden aufgefordert, die Fragen mit ihrer eigenen 
Gotteserfahrung zu beantworten. Sie können und sollen sich 
auf die Fragen ihrer Kinder vorbereiten. Was habe ich mit Gott 
erlebt? Was davon kann ich meinem Kind weitergeben? Was 
sind für mich die Weisungen Gottes, an denen ich mich orien-
tiere? Wie kann ich das meinem Kind verständlich vermitteln? 
Und dann heißt es, auf die Frage warten. Oft geben wir Antwor-
ten auf Fragen, die nicht gestellt worden sind. Was wir dann 
sagen, geht möglicherweise ins Leere. Eine durch eine Frage 
hervorgerufene Antwort hilft, Zusammenhänge herzustellen 
und Lücken zu füllen. Daher heißt es, auf die Frage warten 
und genau hinhören: Was will mein Kind jetzt wissen, kennen-
lernen? Welcher Zusammenhang soll sich erschließen?  Auf 
die Frage warten, heißt auch: die Frage wecken. Wir wecken 
Fragen, indem wir Kinder an unserer Glaubenspraxis teilhaben 
lassen. Sie beobachten uns und fragen: „Was machst Du da?“ 
Die obige Frage taucht im Kontext eines religiösen Festes auf. 
Feste sind die ideale Gelegenheit, Kindern den Glauben in der 
eigenen Tradition weiterzugeben. Mit Kindern Weihnachten, 
Ostern und Pfingsten zu feiern, heißt auch, ihnen die grund-
legenden Inhalte christlichen Glaubens zu vermitteln.  

Wir wecken Fragen, indem wir biblische Geschichten erzählen 
und Kinder einladen, sie selber zu entdecken. Wir wecken Fra-
gen, indem wir mit unseren Kindern am Gemeindeleben teil-
nehmen. Auch dort erleben sie vieles, was sie nicht verstehen, 
und sie hören Erzählungen, mit denen der Glaube an Jesus 

Christus weitergegeben wird. Aus der „Kindertheologie“ kom-
men Impulse, wie Erwachsene mit Kindern gemeinsam Bibel-
texte erschießen können. Hier werden die Kinder als aktive 
Gesprächspartner sowohl mit ihren Fragen als auch mit den 
Antworten, die sie selber kreativ finden, ernst genommen. 
Dass Kinder uns alles nachmachen, bedeutet zunächst aber 
auch, dass ihr Glaube extrinsisch motiviert ist. Sie beten oder 
besuchen einen Gottesdienst, weil ihre Erwachsenen es von 
ihnen erwarten. Im Laufe der Entwicklung sollte der Glaube 
immer mehr intrinsisch motiviert sein. Unsere Aufgabe als 
Erwachsene besteht darin, Kinder in ihrer Glaubensentwick-
lung so zu fördern, dass sie aus eigener Motivation beten und 
den Gottesdienst besuchen, dass sie ihre eigene Gottesbe-
ziehung leben. Unsere Aufgabe ist es, eine „mitwachsende“ 
Gottesvorstellung zu fördern. Für die Gottesbeziehung, die 
emotionalen Anteile, bedeutet dies, die intrinsische Motiva-
tion zu fördern. Dies geschieht vor allem, wenn wir Kindern 
Mut machen, ihre eigene Überzeugung zu bilden und auch ein-
mal „Nein“ zu sagen zu dem, was von ihnen erwartet wird. Für 
das Gottesverständnis, die kognitiven Anteile der Gottesvor-
stellung, bedeutet dies vor allem auch, Raum zu lassen für die 
schwer zu verstehenden Seiten des Glaubens: wenn Gebete 
nicht erhört werden, wenn Gott nicht eingreift und das Leben 
sich von seiner schattigen Seite zeigt. Hier kann die Integra-
tion von offenen Fragen, Glaubenszweifeln und Klagen helfen, 
Spannungen auszuhalten und so ein mitwachsendes Gottes-
verständnis zu fördern.

Glaubensweitergabe kann ein dialogischer Prozess innerhalb 
einer Familie sein, der sowohl die Familie als auch die Kinder 
stärkt. Das Miteinander und die Kommunikation werden so 
gefördert. Durch Bibelgeschichten und Lieder kann auch die 
Resilienz von Kindern gestärkt werden. Es stärkt Kinder, wenn 
sie ermutigt werden, nicht nur zu danken und zu bitten, son-
dern auch zu loben und zu klagen, zu hoffen und zu trauern. 
Wenn all diese Gefühle in die Praxis des Glaubens integriert 
sind, wirkt das annehmend und stärkend auf Kinder und för-
dert ihre mentale Gesundheit.

GLAUBE UND RELIGION
KÖNNEN RESSOURCEN SEIN,
DIE KINDER STARK MACHEN.
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Ein paar praktische Hinweise:
Anna Katharina Szagun hat in den letzten Jahrzehnten inten-
siv an der Entstehung der Gottesvorstellung von Kindern und 
Jugendlichen geforscht. In ihren Büchern finden sich sehr 
gelungene Ausarbeitungen, Kindern christliche Glaubensin-
halte zu vermitteln und sie in ihrem eigenen Denken und ihrer 
eigenen Gottesbeziehung zu fördern.

Anna Katharina Szagun: Wie kommt Gott in Kinderköpfe?:
Praxis frühen religiösen Lernens, Gera 2017

Anna Katharina Szagun: Glaubenswege begleiten:
Neue Praxis religiösen Lernens, Leipzig 2013

Die Arbeit mit biblischen Texten und Inhalten ist für den 
schulischen Religionsunterricht in den letzten Jahrzehnten 
wieder neu entdeckt worden und Mirjam und Ruben Zimmer-
mann haben dies in ihrem „Handbuch Bibeldidaktik“ fruchtbar 
gemacht. Dieses Handbuch, das für die Arbeit mit Kindern und 
Erwachsenen gedacht ist, kann auch als eine gute Anleitung 
für den Umgang mit biblischen Inhalten für die Weitergabe 
des Glaubens innerhalb der Familie dienen. Mirjam Zimmer-
mann, Ruben Zimmermann: Handbuch Bibeldidaktik, 2. Auf-
lage, Tübingen 2018.

Praktische Unterstützung bei der Weitergabe des Glaubens 
bietet die von Anna Eberbach und Volkmar Hamp im Auftrag 
des Fachkreises Sichere Gemeinde im Gemeindejugend-
werk des BEFG herausgegebene Methodenkartei zur Gewalt- 
prävention.

„Glaube und Religion können Ressourcen sein, die Kinder 
stark machen – wenn religiöse Erziehung nicht zur „Gottesver-
giftung“ führt (Tilmann Moser), sondern zu Vertrauen, Zuver-
sicht und Hoffnung“, schreiben die Verfasser:innen und bieten 
verschiedene Methoden an, um mit Kindern ins Gespräch zu 
kommen. Hier findet sich u.a. der Hinweis auf das Liederbuch 
„Jede Menge Töne 2“, welches eine Rubrik enthält: „Lieder, die 
Kinder stark machen“. Solche Lieder zu singen und dies mit 
Bewegungen zu unterstützen, „schafft eine gute Basis für den 
Glauben (das Vertrauen) der Kinder“, wird hier betont.   

Segne uns 

Segne uns an diesem Tag.
Komm, nimm unsre Hand.
Sieh uns freundlich an und sag:
Es geht in gutes Land.

Segne jeden kleinen Schritt.
Geh mit uns bergauf.
Geh auch in die Täler mit.
Und fall’n wir, fang uns auf.

Segne uns in dieser Zeit.
Jeder Tag ist dein.
Mache Herz und Hände weit.
Damit wir Hoffnung streun.

Segne uns auch in der Nacht.
Räum die Seele auf.
Heile, was uns Kummer macht.
Du gabst dein Wort uns drauf.

Segne auch den letzten Tag.
Bleibe uns ganz nah.
Was dann auch geschehen mag.
Wir wissen, du bist da.

Segne uns an diesem Tag.
Komm, nimm unsre Hand.
Sieh uns freundlich an und sag:
Es geht in gutes Land.

Jan Primke
Mirijam Schäfer
Jürgen Werth
2020 

Prof Dr. theol. Andrea Klimt,
Rektorin der Theologischen Hoch-
schule Elstal, Wustermark bei Berlin

AN DIESEM TAG
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„Es vergeht kein Monat, in dem nicht zwei oder 
drei Reaktionen auf dieses Lied bei mir eintrudeln“, erzählt 
Jan Primke, als wir uns über sein Lied „Segne uns an die-
sem Tag“ unterhalten, welches auf der Seite 35 abgedruckt 
ist. „Ich bin tief berührt, was die fünf Strophen bei Men-
schen auslösen, die mit dem Lied in Berührung kommen. Da 
schickt mir jemand ein Foto aus dem Konfirmationsgottes-
dienst seiner Tochter und andere schreiben, was ihnen die 
eine oder andere Strophe bedeutet.“ 

Das Lied entstand 2017 in einer Pause zwischen Sound-
check und Auftritt. „Es ist mir zugeflogen“, erinnert sich Jan 
Primke, der in der christlichen Musikszene seit vielen Jah-
ren fest verwurzelt ist. Zusammen mit der Sängerin Miriam 
Schäfer entstanden damals die ersten Strophen, die dann 
von Jürgen Werth überarbeitet und um eigene Zeilen ergänzt 
wurden. „Damals haben wir das noch unfertige Lied in unser 
Programm aufgenommen und den Abend mit dem Segens-
lied beschlossen.“ Wichtig ist Jan Primke, dass die Sprache 
des Liedes mit dem Alltag zu tun hat. „Viele Lobpreislieder 
verwenden Bilder, die niemand versteht, wenn da zum Bei-
spiel vom Löwen auf dem Thron gesungen wird.“

Inzwischen wird das Lied in katholischen Messen, in lan-
des- und freikirchlichen Gottesdiensten landauf landab 
gesungen. Eine Reaktion ist dem Komponisten sehr nahe 
gegangen: „Bei einem Konzertgottesdienst in Volmarstein“, 
erinnert sich Jan Primke, „kam eine ältere Frau, am Stock, zur 
Bühne und bat um den Text des Liedes. Ein gutes Jahr später 
war ich wieder in dieser Kirchengemeinde und die Frau kam, 
dieses Mal am Rollator wieder an die Bühne und erzählte:“ 
> Eine Strophe habe ich zu meinem Abendgebet gemacht: 
Segne uns auch in der Nacht, räum die Seele auf, Heile, was 
uns Kummer macht, Du gabst dein Wort uns drauf < „Es hat 
mich so berührt, dass jemand ein Lied, was wir nach bes-
tem Gewissen komponiert haben, sich zu eigen gemacht hat, 
ein Segenslied, das einem durch möglichst viele Momente 
des Lebens trägt.“ Das Lied erzählt in fünf Strophen eine 
Geschichte, quer durch das Leben.

Eine besondere Bedeutung hatte die letzte Strophe für einen 
Konzertbesucher, der erzählt: „Wir haben letzte Woche 
jemanden aus der Familie verloren und wir haben dieses Lied 
noch ganz kurz vor dem Tod am Sterbebett gesungen." Jan 
Primke: „Das berührt mich zutiefst, weil als Songschreiber 
schreibt man ja tatsächlich relativ regelmäßig Lieder und die 
meisten davon sind bald wieder vergessen. Aber 'Segne uns 
an diesem Tag' hat es irgendwie geschafft, sich durch Gene-
rationen hindurch in die Herzen zu pflanzen.“

Das Lied hat inzwischen auch einen englischen Text  
(Bless us each and everyday) und fand auch internatio-
nale Fans. Eine Fassung wurde in Indien eingesungen und 
dort singen vielleicht genauso viele Christen das Lied wie  
im deutschsprachigen Raum. Eine spanische Version ist in 
Vorbereitung.

Jan Primke mag alle Strophen, aber eine ist ihm besonders 
wichtig, in der es heißt: „Sieh uns freundlich an und sag: Es 
geht in gutes Land.“  „Wenn mich jemand freundlich anguckt, 
dann schafft das eine Vertrauensebene und mein Herz geht 
erst mal auf und ich denke, dann folge ich dir auch gerne. 
Also, wenn jemand mich freundlich ansieht, dann mag ich 
gerne mit ihm in dieses neue Land gehen und ich glaube, 
dass es ein gutes Land ist.“   

Das Gespräch führte Frank Fornaçon 

Mehr über Jan Primke und seine Musik: 
https://janprimke.de

ES GEHT 
IN GUTES LAND
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Für Sie gelesen
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Ein neues Kapitel

Von sexualisierter Gewalt ist seit 
Jahren die Rede. Wie sich Kirchen 
und andere gesellschaftlichen Orga-
nisationen mit der Aufarbeitung der 
Vergangenheit schwertun, ist weit-
gehend bekannt und beklagt. Für die 
Zukunft wurden inzwischen Präven-

tionsprogramme entworfen und implementiert. Trotzdem 
gibt es nach wie vor blinde Flecken, sowohl was die Auf-
arbeitung als auch die inneren Zusammenhänge von geist-
lichem Machtmissbrauch und sexualisierter Gewalt angeht. 
Hier liefert der vorliegende Band eine umfangreiche und viel-
schichtige Grundlage. In dieser Breite und Tiefe betreten die 
Autoren Neuland. Dabei scheuen sie sich nicht, genau hinzu-
sehen und den Finger in offene Wunden zu legen. Geistlicher 
Missbrauch ist eine theologische Kategorie, denn hier wer-
den Menschen mit theologischer Begründung sexualisierter 
Gewalt ausgesetzt. Es schmerzt, wenn die Autorität von spi-
rituellen Führungspersonen den Widerstand der Opfer bricht 
und der Schutz des kirchlichen Images mit geistlichen Grün-
den über den Opferschutz gestellt wird. Das Buch schlägt 
ein weiteres Kapitel auf in der Aufarbeitung sexualisierter 
Gewalt in der Kirche und ihrer Sozialarbeit.   

Astrid Giebel, Bruno Schrage (Hg.), Geistlicher Machtmiss-
brauch und sexualisierte Gewalt. Blinde Flecken in der 
konfessionellen Wohlfahrtspflege, Freiburg i.Br., Lambertus 
Verlag, ISBN 978-3-7841-3881-7, 550 Seiten, Euro 52,00,  
SFr 57.90
 

Frank Fornaçon

Nicht ohne uns 

Noch ein Buch über Rassismus? Ich 
habe schon viele Titel aus diesem 
Themenbereich gelesen, aber dieses 
Buch bietet neue Perspektiven aus 
der Sicht eines Sozialpsychologen, 
der aufgrund seiner türkischen Eltern 
schon als Schüler vielfältige Diskrimi-
nierungserfahrungen gemacht hat. Er beschreibt die unaus-
gesprochenen Barrieren, die Integration erschweren und 
oft genug scheitern lassen. Wer kultursensibel pflegen und 
behandeln will oder sich angemessen gegenüber mig-
rantischen Mitarbeitenden verhalten will, kann bei 
der Lektüre viel lernen. Als Rezensent mit einem 
französischen Nachnahme kenne ich die immer 
gleiche Frage nach meiner Herkunft. Frank-
reich – wie die meisten dann vermuten – ist ein 
sympathisches Land. Aber was wäre, wenn ich 
einen pakistanischen Namen trüge? (Die Familie 
ist übrigens schon vor über 300 Jahren aus der 
Schweiz nach Preußen eingewandert.) Deli, der 
selbst im Gesundheitswesen tätig ist, schreibt über 
seine Motivation: „Wenn wir mehr übereinander wissen 
und Wertschätzung füreinander aufbringen, kann auch das 
Zusammenleben besser funktionieren.“    

Musa Deli, Unsichtbare Mauern: Warum unser Paradigma 
der Integration scheitert – und Migration Zukunft statt 
Bedrohung bedeutet, Paderborn, Bonifatius Verlag, 2026, 
226 Seiten, ISBN 978-3987901133, Euro 24,00, SFr 37.90

Frank Fornaçon

ALT
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Juli

Aug.

Sep.

Okt.

Gesunder Umgang mit Krankheit –  
Schritte der Heilung gehen
Wochenende für Kranke und Angehörige

09.-11.10.26, Kloster Nütschau
16.-18.04.27, Kloster Nütschau
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TAGUNGEN, SEMINARE & KONFERENZEN

23.- 26.07.26, Jugendhaus Josefstal Schliersee 
CiG Wanderfreizeit 

www.cig-online.de

31.08.-04.09., Lutherstadt Wittenberg 
Basiskurs Spiritual Care

https://akademie.johannesstift-diakonie.de

27.09.2026, Hamburg
Ökum. Patientengottesdienst

www.cig-online.de 

09.-11.10.26, Travenbrück
Wochenende für Kranke und Angehörige 

im Kloster Nütschau

www.cig-online.de

15.-18.10.2026, Elbingerode/Harz
Gebetstage 2026 – Raum für Begegnung

www.cig-online.de

30.10.-01.11.26, Hünfeld  
Hebammen-Workshop 

www.cig-online.de

04.11.2026, Ludwigshafen
Ökum. Patientengottesdienst

www.cig-online.de

14.11.2026, Hamburg
Ökum. Patientengottesdienst

www.cig-online.de

07.-11.12.2026, München
SpECi – Spiritual/Existential Care interprofessionell

www.lmu-klinikum.de/christophorus-akademie/courses/1670

Termine:

T E R M I N E

Nov.

Dez.

Immer aktuell

zum Vormerken
19.-21.02.2027, Elbingerode/Harz
CiG-Wochenende für Mitarbeitende im Gesundheitswesen

www.cig-online.de

28.-30.05.2027, Körner (Volkenroda), Thüringen
10. Christlicher Gesundheitskongress, Kloster Volkenroda

www.christlicher-gesundheitskongress.de

CiGstarter Themen- und Gebetsabende, Online
Für Auszubildende, Studierende und Berufsstarter 

bis 35 Jahre

 
Internationales Pflege-Café, Online 
Erfahrungsaustausch über den Berufsalltag in der Pflege

Therapeuten-Café, Online
Erfahrungsaustausch über den Berufsalltag von Therapeuten

Emmaus Forum, Online
Christen in Psychotherapie und psychosozialer Beratung

Schatzsuche Forum, Online
Christen in Pädiatrie, Kinder- und Jugendpsychiatrie/-therapie, 

Familienberatung/-therapie, Heilpädagogik

Horizonte, Online
Christen in Geriatrie, Altenpflege und Altenseelsorge 

Palliativ, Online
Christen in Palliativ- und Hospizdiensten

30 Minuten plus+, Online
Interdisziplinäres Forum, Praxisfragen im Fokus

Let´s Talk! Gesprächsforum.
Gesundheitsberuf und christlicher Glaube

Termine siehe www.cig-online.de
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für Sie

Liebe Patientin, Lieber Patient!
„Wenn Sie ins Zimmer kommen, dann geht die Sonne auf!“ 
Die Pflegeschülerin, die diesen Satz hört, wird ihn ihr Leben 
lang nicht vergessen. Ein solches Kompliment einer Patien-
tin ist sicherlich nicht aus der Luft gegriffen. Offenbar hat 
die Schülerin eine Art, die bei den Patienten positive Gefühle 
wachruft. Ist es ihre freundliche Stimme, eine nette Geeste, 
ein lockerer Spruch auf den Lippen? In ihrem Auftreten liegt 
nichts Gekünsteltes. Freundlichkeit lässt sich nicht antrainie-
ren. Die professionelle Freundlichkeit eines Verkäufers wird 
von den Kunden schnell durchschaut. Sie gehört zu einem 
guten Verkaufsgespräch dazu, sagt aber wenig über die tat-
sächliche Haltung des Geschäftsmanns. 

Unter den Bedingungen einer Klinik oder eines Pflegeheims 
ist Freundlichkeit noch etwas anderes. Die tiefe Krise, in 
die Patienten im Krankenhaus oder beim Umzug in ein Pfle-
geheim geraten, macht empfindsam für echt und unecht. 
Wenn Freundlichkeit nur gespielt wird, merkt man es sofort.  
Wenn das Leiden den Alltag bestimmt, wirkt ein freundli-
ches Wort wie eine Medizin. Ein Lächeln kann den Schmerz 
erträglicher machen. 

Die echte Freundlichkeit der Schülerin in unserer Geschichte 
wirkt ansteckend. Sie verändert das Klima im Raum.  
Es ist, als ob jemand das Fenster weit öffnet und frische 
Luft einlässt. 

Und die Patientin, die der jungen Frau für ihre Freundlich-
keit dankt? Sie bewirkt mehr als nur ein wenig Lob. Sie prägt 
das weitere Leben der Schülerin und bewirkt etwas: Das 
Niveau der Freundlichkeit steigt. Im Moment im Patienten-
zimmer, auf lange Sicht im beruflichen Leben der künftigen  
Pflegefachkraft. 

Wie wäre es, heute dazu beizutragen, dass sich Freundlich-
keit breit macht?    

Ihr Frank Fornaçon, 
Pastor i. R., Ahnatal



FREUNDLICHKEIT IST EINE 
SPRACHE, DIE TAUBE HÖREN 
UND BLINDE LESEN KÖNNEN.

MARK TWAIN


